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So locken Kirchen wieder Besucher an 
ZENTRALSCHWEIZ Volle  
Kirchen mit begeisterten Be­
suchern: Was wie ein Märchen 
aus der Hochblüte des Chris­
tentums klingt, gibt es  
auch heute noch – auch bei  
den etablierten Landeskirchen. 

REMO WIEGAND 
zentralschweiz@luzernerzeitung.ch

Die reformierte Kirche in Horw ist bis 
auf den letzten Platz gefüllt. 220 Besucher 
sind diesen Sonntagmorgen gekommen, 
darunter auffällig viele junge Menschen, 
Familien, aber auch Senioren. Punkt 
11 Minuten vor 11 Uhr spielt die 11-köp-
fige Band in Schweizer Kluft den ersten 
Takt von Baschis Fussball-Kracher 
«Chum, bring en hei!». Die Band versucht 
die Niederlage der Schweiz im EM-Ach-
telfinal am Tag zuvor schwungvoll weg-
zusingen. «Begeisterung» ist das Thema 
des Tages, es prägt die Gebete, die Film-
einspielungen und ein Theater. Dann ist 
Pfarrer Jonas Oesch mit der Predigt dran. 
Heute – am Jubiläumsgottesdienst zu elf 
Jahren, am «11 vor 11»-Gottesdienst in 
Horw – führt kein Weg an kirchlichem 
Selbstlob vorbei: denn tatsächlich, diese 
Gottesdienste, sie begeistern. 

Gottesdienste nicht «abhalten»
Jonas Oesch (35) ergründet das Er-

folgsrezept der Gottesdienstreihe, die 
fünf- bis sechsmal im Jahr in Horw 
stattfindet. «Wir sind mit den Themen 
am Puls der Zeit, wir geben viel Ver-
antwortung an Freiwillige ab, die grossen 
kreativen Spielraum haben.» Doch das 
reiche nicht aus. «Man sagt, es herrsche 
ein guter Geist bei den Freiwilligen in 
den Vorbereitungsgruppen. Das stimmt. 
Aber es geht tiefer: Ich glaube, man 
kann sagen: In diesen Gottesdiensten 
steckt der Geist von Gott drin», predigt 
Oesch mit rudernden Armen. 

«Wir haben hier alle den Willen, Got-
tesdienste nicht einfach abzuhalten», 
erklärt Martin Schelker, der Präsident 
der Kirchenpflege. Schelker predigt bis-
weilen selber, erhielt kürzlich die ent-
sprechende Befugnis vom reformierten 
Luzerner Synodalrat. «Wir Freiwilligen 
wollen etwas bewegen, wir sind begeis-
tert vom Glauben und wollen andere 
damit anstecken.» Fromme Sprache, 
inniges Beten, Power-Point und Profes-
sionalität: Vieles wirkt freikirchlich in 
der reformierten Kirche in Horw, die 
auch klassische und moderat moderne 
Gottesdienste mit Gästen kennt. «Wir 
sind sicher keine liberale Gemeinde», 
sagt Jonas Oesch. «Wir haben ein klares, 
christuszentriertes Profil. Die persön
liche Beziehung zu Gott ist für uns 
wesentlich.» 

Bunte Besucherschar
Zugleich gibt es Unterschiede zu den 

Freikirchen: In Horw braucht es kein 
Glaubensbekenntnis, um im Chor mit-
zusingen. Niemand muss wegen lieder-
lichen Lebensstils schiefe Blicke be-
fürchten. Wenn jemand geschieden ist? 
«Schlicht kein Thema für uns», winkt 
Schelker ab. Entsprechend bunt setzt 
sich die Besucherschar der «11 vor 
11»-Gottesdienste, durchschnittlich 150 
bis 200 Personen, zusammen: über-
zeugte Bekenntnischristen, Quartier-
bewohner, die vor allem die Gemein-
schaft schätzen, Katholiken auch. «Kürz-
lich spazierte zufällig eine Familie 
vorbei, sah, dass hier etwas los war, und 
kam rein», erzählt Oesch, der sich sicht-
lich über seine verschiedenfarbigen 
Schäfchen freut. Die daraus erwachsen-
de theologische Breite führt unter den 
freiwillig Engagierten mitunter zu leb-
haften Diskussionen – was zugleich 
verhindert, dass die Gemeinde ins Dok-
trinäre abgleitet. 

Horw ist nicht ganz allein auf der 
Landkarte liturgischer Aufbrüche. Lan-
deskirchliche Gemeinden und Pfarreien 
versuchen vielerorts mit modernen Fei-
erformen mehr Kirchenvolk anzulocken. 
Die katholische Stadtluzerner Pfarrei 
St. Johannes hat sich mit kulturell-spi-
rituellen Events einen Namen gemacht. 
«Wolke 7» oder «Highway» heissen ex-
perimentelle Gottesdienste der refor-
mierten Kirche im Kanton Schwyz mit 
Fokus auf die Jugend und finden jeweils 
am Freitag- oder am Sonntagabend statt. 
Wenn alles stimmt – das Wetter, keine 
zu üppigen Konkurrenzangebote, ein 
Thema wie «Mobbing», das den Nerv 

der Jugend trifft –, ist die Kirche schon 
mal voll. Verbindliche Gemeinschaften 
allerdings entstehen nur selten, auf frei-
williges Engagement, die Lebensversi-
cherung der Kirche, lässt man sich 
höchstens projektbezogen ein.

Zehn Jahre Aufbauarbeit
Ausnahmen bestätigen die Regel. 

Schauplatz Hünenberg, katholische Pfar-
rei Heilig Geist: Die monatlichen «Weg-
gottesdienste» sind wahre Gassenhauer, 
ziehen zwischen 300 und 400 Besucher 
an. Das Konzept zielt auf Erstkommu-
nionskinder, Firmlinge, Taufeltern – all 
jene, die auf einem kirchlichen Vorbe-
reitungsweg sind. Die Gottesdienste 
verbinden klassische katholische Litur-
gie mit freikirchlichen Elementen; eine 
Popband spielt auf, es ist lebendiger 
und partizipativer. Am Anfang standen 
ein durchdachtes und erprobtes Konzept 
(ähnlich dem Horwer «11 vor 11»-Kon-
zept), ein charismatischer Gemeinde-
leiter und eine Initialzündung. «Wir 
waren einmal mit Firmlingen in einem 
Weekend in Einsiedeln, neben uns lo-
gierte eine Erstkommunionsgruppe», 

erzählt Gemeindeleiter Christian Kelter. 
«Nach anfänglicher Skepsis begannen 
die beiden Gruppen miteinander Bas-
ketball zu spielen und sich füreinander 
zu interessieren.» Kelter sah, welche 
Dynamik die Begegnung auslöste – die 
Weggottesdienste haben dies in Hünen-
berg institutionalisiert.

In Küssnacht am Rigi ist die refor-
mierte Jugendpfarrerin Caterina Fischer 
für die Jugendgottesdienste zuständig, 
die viermal im Jahr stattfinden und gut 
besucht sind. Die Ingredienzen: die 
obligate Band, Theater – und keine 
Scham vor frommen Bekenntnissen: 
Fischer brütet oft, inspiriert von ihren 
Jugendlichen, stundenlang über ihren 
Texten. Ein Mädchen schrieb der Pfar-
rerin nach einem Gottesdienst einmal: 
«Ihre Worte haben mich irgendwie sehr 
ermutigt.» Solchen Schlüsselmomenten 
gehe immer eine zeitintensive Bezie-
hungspflege voraus. «Die Jugendlichen 
vertrauen mir, das spüre ich», sagt Fi-
scher nach zehn Jahren Aufbauarbeit. 
Bedingung dafür sei, sich voll auf ihr 
Leben einzulassen, Ecken und Kanten 
inklusive. Das heisse auch, freiwillig 

Engagierte wieder gern gehen zu lassen, 
wenn sie das Weite suchten. 

Mehr Coach als Chef
Die meisten Freiwilligen können indes 

gar nicht gehen – sie waren nie da. Wa-
rum ist das so? Warum sind so viele 
Gottesdienste in der Zentralschweiz leb-
los? «Vielen Seelsorgern fehlt die Inspi-
ration, sie sind müde, nachdem sie schon 
einiges probiert haben», glaubt Kelter, 
Gemeindeleiter in Hünenberg. Für Mar-
tin Schelker aus Horw fehlt es an Pfarrern, 
«die ihren Glauben mit dem Alltag ver-
binden». Auch Caterina Fischer appelliert 
an die «Freude am Christsein», ohne 
aber die latente «Burn-out-Gefahr» ge-
rade für initiative Pfarrpersonen zu ver-
schweigen. Schliesslich: Die Zusammen-
arbeit mit Freiwilligen ist für Pfarrperso-
nen immer eine Gratwanderung: Sie 
bringt einen Kontrollverlust und kann 
das eigene Profil beeinflussen. 

Nicht immer scheitert die Vitalisierung 
an der Kirche und deren Personal. Auch 
an der Basis kann es hapern. «Zu viel 
Wandel und zu viel Leben erschrecken 
manchmal das Kirchenvolk», weiss Kel-

ter. In Horw bekam Jonas Oesch auch 
schon ein nasenrümpfendes «Aber, Herr 
Pfarrer ...!» zu hören. Dass er vieles de-
legiert und nur noch predigt, erschüttert 
das Bild vom pfarrherrlichen Souverän. 
Oesch kannte Kirche immer anders: 
Schon als Jugendlicher wirkte er aktiv in 
einer lebendigen Gemeinde mit, in seiner 
Kirche sei der Pfarrer mehr Coach als 
Chef gewesen. So sieht er es heute auch 
als seine heilige Pflicht an, Freiwillige zu 
fördern, Talente zu wecken. «Leider wird 
man im Theologiestudium dafür über-
haupt nicht ausgebildet», sagt Oesch.

Am Ende des «11 vor 11»-Gottesdiens-
tes spricht eine Freiwillige ein selbst 
verfasstes Segensgebet. Sie bittet – ganz 
im Fussball-Jargon – um Segen für Zwei-
kämpfe, für Gefoulte und jene, die im 
Abseits stehen. Und schliesst: «Danke 
Gott, dass du unser Coach bist.» Amen.

HINWEIS

Nächste Gottesdienste: Küssnacht, Jugendgottes-
dienst: 4. September, mit «Zmörgelen auf dem 
Vierwaldstättersee»; Horw, «11 vor 11»: 25. Sep-
tember, Thema: «Schwamm drüber»; Hünenberg, 
Weggottesdienst: 25. September. Erntedank.

Beim «11-vor-11»-Gottesdienst der reformierten Kirche in Horw 
kommt gerne auch mal eine Powerpoint-Präsentation zum Einsatz. 

� Bild Pius Amrein

«Spielraum wird oft nicht ausgeschöpft»
KIRCHEN Nicht nur Freikirchen wol-
len moderne Gottesdienste abhalten, 
zunehmend sind auch Gottesdienste 
in Landeskirchen sehr kreativ gestaltet. 
Birgit Jeggle, Professorin für Liturgie-
wissenschaft an der Universität in 
Luzern, begrüsst diesen Wandel und 
sagt, dass man viel mehr von solchen 
«Variationsmöglichkeiten» Gebrauch 
machten sollte. 

Birgit Jeggle*, was halten Sie persön-
lich von Gottesdiensten, in denen 
Theater gespielt, Musik gemacht 
oder diskutiert wird?

Birgit Jeggle: Warum sollte im Rahmen 
eines Gottesdienstes nicht Theater ge-
spielt, Musik gemacht oder diskutiert 
werden? Wenn all dies darauf ausge-
richtet ist, Gott begegnen zu können, ist 
das vollkommen in Ordnung. Gottes-
dienst ist ja eine Feier des Glaubens mit 
den Menschen, die sich von der bibli-
schen Botschaft berühren lassen wollen. 
Und weil es ein Geschehen sein will, 
bei dem sich Mensch und Gott begeg-
nen, muss die Feier auch dementspre-
chend gestaltet sein. Will heissen: Sie 
soll so sein, dass die Feiernden sich für 
Gott öffnen können.

Bei den Katholiken gibt es eine stark 
reglementierte Liturgie. Wie frei kön-
nen Pfarrer in der Gestaltung der 
Gottesdienste überhaupt sein? 

Jeggle: Es ist richtig, 
dass es in der katho-
lischen Kirche Got-
tesdienstformen gibt, 
deren Struktur vor-
gegeben ist. In der 
Eucharistiefeier sind 
etwa auch die Schrift-
lesungen und die Ge-
betstexte für viele 
Tage des Jahres in der 
ganzen Weltkirche 
gleich. Und dennoch 
gibt es einen recht 
grossen Spielraum, 
der aber oft nicht 
ausgeschöpft wird. Es 
gibt eine ganze Reihe 
von Gottesdienstfor-
men, bei denen 
eigentlich nichts vorgeschrieben ist. 

Was meinen Sie mit «eigentlich»? 
Jeggle: Eigentlich meint, dass in jedem 
Gottesdienst in irgendeiner Weise das 
Wort Gottes verkündet und auch ein 

Gebetswort formuliert werden sollte. 
Theater spielen, Musik machen, Litera-
tur vortragen oder über den Glauben 
und das Leben diskutieren ist dem 

katholischen Glau-
ben überhaupt nicht 
fremd.

Gibt es vonseiten der 
offiziellen Kirche Be-
strebungen, gewisse 
Regeln zu lockern?
Jeggle: Wenn man 
katholisch an Got-
tesdienst denkt, 
dann kommt einem 
meistens nur die 
eine Form, nämlich 
die Eucharistiefeier, 
in den Sinn. Das ist 
nun die Gottes-
dienstform, bei der 
am meisten regle-
mentiert ist. Aber 

eines der häufigsten Wörter in dem dazu 
gehörenden Buch, dem Messbuch, ist 
das Wörtchen «oder». Ich würde mich 
freuen, wenn von den Variationsmög-
lichkeiten mehr Gebrauch gemacht 
würde.

Mit welchen Mitteln gelingt es der 
Kirche Ihrer Meinung nach am bes-
ten, für Besucher wieder attraktiver 
zu werden?

Jeggle: Menschen wollen spüren, dass 
das, was sie feiern, etwas mit ihrem Leben 
zu tun hat und sie darin unterstützt, ein 
sinnvolles, erfülltes Leben zu führen. Das 
bedeutet: Es gilt ganz sensibel zu fragen, 
welche Sorgen und Nöte Menschen von 
heute umtreiben, wo ihre Freuden sind 
und ihre Ängste. Wo spüren Menschen, 
dass es etwas gibt, das sie selbst über-
steigt? Wo stellen sich die grossen Fragen 
des Lebens? Heute gilt es – wie übrigens 
zu allen Zeiten –, mit den Menschen auf 
Spurensuche zu gehen. Auf diesem ge-
meinsamen Weg wird auffallen, dass auch 
überkommene Formen aus der Tradition 
hilfreich sein können. Es müssen also 
nicht nur die grossen Events sein. Aber 
diese braucht es heute wohl auch.

INTERVIEW YASMIN KUNZ
yasmin.kunz@luzernerzeitung.ch

HINWEIS

*Birgit Jeggle (56) hat in Bonn und Freiburg  
in Breisgau katholische Theologie studiert.  
Seit 2006 doziert sie an der Universität in Luzern.  
Sie ist verheiratet und Mutter zweier  
erwachsener Söhne. 

«Es gibt Gottesdienst- 
formen, bei denen 
eigentlich nichts 

vorgeschrieben ist.»
BIRGIT JEGGLE,  

UNIVERSITÄT LUZERN


